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YewerblicheBerichte
Die Ein- und Ausfuhr von Kohlen im preußischenStaate im Jahre 1869.

(Nach amtlichen Quellen bearbeitet-)

Unter den mineralischenBrennstoffen, berichtet die Ztschr. f.
B.- u. H.-Wes., kommt in erster Linie Steinkohle, einschließlich
der daraus dargestellten anks, in Betracht. Unter den einge-
führten Steinkohlen nimmt die englische den ersten Rang ein.
Von ihr gelangten nach der Provinz Preußen: über Memel
684.099 Ctnr., über Pillau 841·214 Ctnr., über Danzig
3,460.612 Ctnr., zusammen4,985,925 Ctnr., von denen 17,537
Centner wieder ausgeführt,mithin für den inländischenConsum
47968388 Ctnr. verblieben sind. Ueber Wittenberge und die

mecklenburgischeGrenze wurden, nach Abzug von 130 auf dem-

selben Wege wieder ausgeführtenCentnern, 3,592..887 Ctnr.,
und überdie Ostsee in die Provinz Pommern nach Abzug von

1480 Ctnr., welche von da wieder nach Mecklenburg ausgeführt
wurden, 6,3()1.208Ctnr. eingeführt. Jn das Gebiet des ehe-
maligen KönigreichsHannover wurden, vorzugsweiseüber Ham-
burg Und dle Nordseeküste,2,996.952 Ctnr. Steinkohlen einge-
bracht Und TUVerkehr gesetzt; in Scl)leswig-Holstein gingen, nach
Abzug von 56.71.0 Ctnr. wieder ausgeführter Steinkohlen,
4,359,558 Ctnki em- Jm Ganzen sind daher zum inländischen
Consum 22,218.993 Ctnr. engl. Steinkohlen und Coaks nach
Preußen eingeführtworden. — Die sonstigezollvereinsländische
Einfuhr war nur Unbedeutend;sie betrug aus Oesterreich, haupt-
sächlichdurch den Bezirk des HauptzollamtesLiebau, 92.766 Ctnr.,-
aus Rußland und Polen 81.355 Ctnr., wovon 77.987 Ctnr.
über Myslowitz und 3368 Ctnr. über Thorn, aus Belgiiemhaupt-
sächlichdurch den WassenbergerBezirk, 57.802 Ctnr. (57.748 Ctnr.

auf der Eisenbahn, 54 Ctnr. auf Landwegen), und aus Frank-
reich 2564 Ctnr. Außerdemfindet eine nennenswerthe Einfuhr
nach Preußen noch aus dem KönigreichSachsen statt, deren Be-

trag, da er für das Jahr 1869 nicht bekannt ist, auf 2,000.000
Centner in runder Zahl geschätztwird-

Dieser Einfuhr von 24,514.489 Ctnr. (gegen 24,894.305,
Centner in 1868) steht«eine ungefährviermal so große Ausfuhr
von 100,612.757 Ctnr. (gegen 97,587.954 Ctnr. in 1888) gegen-

über, welche sich auf-die einzelnenKohlenbeckenfolgendermaßen
vertheilt.

Von Oberschlesienwurden nachRußland, hauptsächlichdurch

den HauptzollamtsbezirkMhslowitz, 3,288.522 Ctnr., und nach
Oesterreich 10,565.084 Ctnr., hauptsächlichdurch die Hauptzoll-
amtsbezirkeMhslowitz und Ratibor, zusammen 13,853.606 Ctnr.

in’s Ausland abgesetzt. Aus dem Waldenbnrger Revier wurden

durch den HauptsteueramtsbezirkGörlitz 65.256 Ctnr. Steinkohlen
auf der Eisenbahn nach Oesterreich ausgeführt Die Ausfuhr
vonRuhrkohlen war hauptsächlicheinerseits nach Holland, anderer-

seits nach den süddeutschenZollvereinsstaaten gerichtet. Die Aus-

fuhr nach Holland betrug 23,788.826 Ctnr., nämlichüber Emmerich »

18,118.073 Ctnr. auf dem Rheine, 4,622·962 C:nr. auf der,.·
Eisenbahn nnd 16.681 Ctnr. auf Landwegen, durch den Haupt-
zollamtsbezirkVreden auf Landwegen 36.798 Ctnr. und 994.312

Centner durch das Gebiet des vormaligen KönigreichsHannover
und zwar mit 994.166 Ctnr. durch »denHauptamtsbezirk Nord-

horn und mit 146 Ctnr. durch den Hauptamtsbezirk Leer. Ueber

das Rheinzollamt Coblenz hinaus, zum allergrößtenTheil nach
Südde«utschland,wurden 12,614.327 Ctnr. ««ausgeführt.Aus dem

Gebiete des ehemaligenKönigreichsHannover gingen außerdem
3,263·110 Ctnr aus, nämlich 2,769.853 Ctnr. nach Bremen,
35.100 Ctnr. nach Geestemünde, 453.157 Ctnr. nach Hamburg
und 5000 Ctnr. nach Lauenburg. Endlich wurden auf dem Rhein
über Emmerich 165.097 Ctnr. Steinkohlen nach Belgien ver-

sandt, sodaß sich die ganze Ausfuhr an Ruhrkohlen darnach auf
39,831.360 Ctnr. stellt. Aus den Kohlengruben der Gegend
von Aachen wurden 241.245 Ctnr. Steinkohlen nach Belgien und

1,199.259 Ctnr. nach Holland, zusammen 1,440.504 Ctnr. aus-

geführt. Die nach Belgien abgesetztenMengen gingen sämmtlich
durch den Bezirk des HanptzollamtesAachen, UUd davon 120.492

Centner mit der Eisenbahn nnd 129.753 Ctnr. aus Landwegenz
von der nach Holland verschicktenMenge ging ebenfalls ein großer
Theil über den HauptzollamtsbezirkAachen, nämlich512.995 Ctnr.

(313.970 Ctnr. mit der Eisenbahn und 199.025 Ctnr. land-

wärts), ein noch größeresQuantum über Kaldenkirchen,nämlich
594.547 Ctnr. mit der Bahn nnd 2259 Ctnr. auf Landwegen,
während bez. 86.459 und 1157 Ctnr. in den Bezirken der Haupt-
zollämterCleve und Wassenbergdie holländischeGrenze passirten.
Die stärksteSteinkohlenausfuhrhatte das Saarbecken aufzuweisen,
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nämlich45,422.031 Ctnr. Die größte Menge hiervon ging
nachFrankreich, nämlich28,738.517 Ctnr. und davon 28,708,858
Centner durch den HauptzollamtsbezirkSaarbrücken (11,709.400
Eentner auf der Saar, 16,710.195 Ctnr. aus der Eisenbahn
und 289.263 Ctnr. auf Landwegen) und 29.410 Ctnr. größten-
theils auf der Mosel durch den HaupfzollamtsbezirkTrier. Nach
der Schweiz wurden auf dem Wasserwege 360780 Ctnr. und

auf der Eisenbahn 2,469.430 Etnr., zusammen2,830.210 Ctnr.,
und nach den Zollvereinsstaaten 13,853.304 Ctnr. (nämlich
28.200 Ctnr. auf dem Wasserwege, 13,281.220 Ctnr. auf der

Eisenbahn und 543.884 Ctnr. auf Landwegen) verfrachtet.

Die Steinkohlenproductiondes preußischenStaates belief
sichim Jahre 1869 auf 475,221.881 Ctnr., wovon 100,355,335
Eentner oder 21,120J0 ausgeführt find, während die Einfuhr
von 22,257.067 Etnr., im Vergleiche zur Production 4,68 Wo
betrug. Rechnet man Von der Production die Ausfuhr ab und

die Einfuhr zu, so ergiebt sich der inländischeEonsuman Stein-

kohlen und anks zu 397,123.613 Ctnr.

NachstehendeTabelle giebt eine Uebersicht über die Ausfuhr
dex einzelnenKohlenbecken, deren Verhältniß sowohl zur Pro-
duction derselben, als auch zur Gesammtausfuhr in Procenten,
und über die Länder, wohin die Ausfuhr gerichtet war.

Aus nach Oesterreich Rußland Holland Belgien Frankreich Schweiz Zollv.-St. Nordfeehäfen
Ctnr. Ctnr. Ctnr. Ctnr. Ctnr. Ctnr. Ctnr. Ctnr.

Oberschlesien 10,565.084 3,288.522 —- — — -— —- —

Niederschlesien 65.256 — — —- — — — —

Ruhrbecken — — 23,788.826 165.097 — — 12,614.327 3,263.110
Worm- und Jnderevier — — 1,199.259 241.245 — — —

—-

Saarbecken
,

—- — — — 28,738.517 2,830.210 13,853.804 —

Summe 10,630.340 3,288 522 24,988.085 406.341 28,738.517 2,830 210 26,467-631 3,263.110

Zusammen st; Gestsslsgsfzfuhrstein gelangten24.244 Ctnr., wahrscheinlichgrößtentheilseben-

Oberschlesien 13,853.606 2, ,77 falls bohmifcheKohlen, und aus Bremen und Hamburg sind bez.
Niederschlesiell

"

65·256 Q-23 0-06 226 und 674 Ctnr. in das Gebiet des ehemaligenKönigreichs

Jnderevier Igsåzg ZHZ Hannovereingeführtworden. Dazu kommen diejenigenQuanti-

Saarbecken 45s4221031 64181 45115 täten bohmifcheBraunkohlen, welche durch das KönigreichSachsen
Summe 100,612«757 21.17 10090 eingeführtworden sind; ihre Menge wird nach den Mittheilungen

Jm Jahre 1868 97,126·840 21,36 — des Directors der Dux-Bodenbacher Bahn, Johann Pechar, über

Zu-(Ab-)nal)me 3,485.917 (0,19) — die Eirculation der böhmischenBraunkohle während des Jahres

Der Verkehr mit den übrigenmineralifchen Brennstoffen, mit

Braunkohle und Torf, mit dem Auslande war bei dem geringeren
Werthe derselben, welcher einen weiten Transport nicht gestattet,
verhältnißmäßigunbedeutender. Von ausländischenBraunkohlen-
becken, welche nach dem Gebiete des norddeutscheii Bundes und»

speciellnach Preußen verfrachten, ist nur das erzgebirgische(Dux-
Teplitz-Aussiger)zu erwähnen. An Braunkohlen sind aus dem-

selben nach den Zollausweisen 62.313 Ctnr. durch den Bezirk des

Hauptzollamtes Görlitz eingeführtworden; nach Schleswig-Hol-

1869 in runder Summe auf 3,000.000 Ctnr. veranschlagt, und

es ergeben davon die zollaintlichen Erhebungen für die Stadt
Berlin allein eine Einfuhr von 896.846 Ctnr. Die ganze böh-
mischeBraunkohleneinfuhr würde sich darnach auf circa 3,087.457
Eentner belaufen. Dem gegenüberverschwindet die Ausfuhr so
zu sagen ganz. Dieselbe betrug zusammen 919 Etnr., wovon

914 Ctnr. aus Hannover nach Bremen.

An Torf wurden aus Rußlandüber Eydtkuhnen5839 Ctnr.

nach Ostpreußeneingeführt.

Ziindmafchinemit elektrischerZiindung.
Von Ludwig Erckmann.

Die Döbereiner’scheZündmafchineist längst durch die Reib-

ziindhölzerverdrängt, und wenn man sie hier und da noch sieht-
so steht sie gewißbei Seite .nnd außer Thätigkeit. Der Platin-
schwamm versagt nämlichsehr bald seinenDienst und das Wasser-
stoffgas entzündet sich nicht mehr. Wäre dieses zu vermeiden,
so würde man sie immerhin noch im Gebrauche sehen, und hat
sie auch wirklichim Studierzimmer für den Raucher vor den Reib-

ziindhölzernden Vorzug. Dieses im Auge habend, umging ich
den Platinfchwamm und bewirkte die Entzündungdurch den elek-

trischen Jiiduktionsfunken,dabei verband ich den Wasserstoffent-
wickelungsapparat,den Jnduktionsapparat und die galvanifche
Batterie in einer solchenWeise, daß sie zusammen nicht viel mehr
Platz einnahmen, als auch die Döbereiner’fcheZiiiidmafchine Die
Eonstrnction dieserletzteren als bekannt vorausfetzend, will ich
die Anwendung dieser neuen elektrischenZiindmaschinehier kurz
beschreiben:

Man denke sich einegewöhnlicheZüiidmafchine,jedoch ohne
Platinfchwamm- all dieser hängt der Zinkkolben möglichsttief in
der inneren Glocke und ist zugleichmetallisch mit dem Deckel der

Zündmaschineverbunden. Das äußere Glas ist. weiter wie an

einer gewöhnlichenZündmaschineund enthälteinen hohlen Kohlen-
cylinder. Dieser Kohlenchlinderumgiebt den innern Wasserstoff-
behälter und reicht bei dem höchstenStande der verdünnten

Schwefelsäure noch über dieselbe hinaus. Oben besitztderselbe
eine Bleiarmatur mit Poldraht, welcher durch ein mit Horn aus-

gefüttertes Loch-des Messingdeckelshindurch geht. Auf dem

Messingdeckelliegt, gehörigisolirt, ein kreisföriniggebogenerElek-

tromagnet mit vielen Drahtwindiingen. Das hintere Ende des

Drahtes ist verbunden mit dem Kohlenpole,während das vordere

in eine Platinfeder ausläuft, die in der Mitte einen kleinen Eisen-

über befindet. Dem Platinfaden nahe gegenüberbefindetsich auf
dein Messingdeckeleine kleine Polschraube, M dieser ist eine ge-

wöhnlichemessingeneStecknadel so eingeschraubt,daß ihre Spitze
die Platinfeder,berührt. Mit einem Worte: die ganze Vorrich-
tung ist ein magnetifcherHammer, ein Iogenannter Extrastrom-
Apparat. Die ganze Vorrichtung muß nun so gestellt sein, daß
die Wasserstoffflammegerade auf die Stecknadelfpitzegerichtet ist.
Nehmen wir nun au, die Maschine sei vollkommen so hergerichtet
und bereits mit verdünnter Schwefelsäuregefüllt, so wird der

Zinkkolben in dem Wasserstoffgasehängen und so der Strom

unterbrochen sein, öffnet man aber nun den Hahn, so strömt das

Wasserstoffgas aus, unten steigt die Schwefelsäurein die Höhe
an deu Zinkkolben, der Strom schließtsich und die nun an der

Nadelfpitze überspringendenFunken entzündendas darauf strö-
mende Wafferftosfgas. Schließt man den Hahn wieder, so ver-

drängt der sich entwickelnde Wasserstosfdie Schwefelsäureund der

Strom wird geöffnet,wodurch das Spiel ver Maschine unter-

brochen wird· Auffallend wird es scheinen,warum ichstatt eines

Platinstiftes einen Messiiigstift als negativeElektrade nehme, doch
ist der Grund hiervon sehr einfach. Nimmt man an Stelle von

Messing Platin, so muß der Jnduktionssunken sehr kräftig,mit-

hin die Spirale sehr dick sein, weil hier nur der glühendeSauer-

stoff und Stickstosf der Atmosphäredas Wafferftoffgas entzünden
können und kein Platin verbrennt; wählt man aber Messing, so
findet man, daß der Funken gleich lebhafter und mit mehr Ge-

räusch an der Metallspitzeabspringt, was offenbar von verbren-

nenden Messingpartikelchenherrührt und welcheWafferstoffgasmit

Leichtigkeitentzünden.Bei einer solchenZündmaschineverwendete

ich zuerst zweiPlatindrähte,brachte aber das Wafferftofsgas nicht
zum Entzünden, ersetzte ich aber den einen Poldraht durch eine

anker trägt, der sich gerade dem Pole des Elektromagnets gegen- I solche Messingnadel, fo erfolgte die Entzündungaugenblicklich-



Denselben Jnduktionsapparat ließ ich, mit einer solchenMessing-
nadel versehen, 48 Stunden in Thätigkeit,nach dieser Zeit war

keine sichtbare Abnutzung wahrzunehmen. Zum Schlusse bemerke

ich noch, daß man die Zündniaschinedurch Anbringung von 2

Handbechern an den geeigneten Stellen in einen, jeden Augen-
blick zu niedicinischenZweckenbrauchbaren, Jnduktionsapparat ver-

wandeln kann· (H. wal.)

VerhaltenField’scherRöhrenkesselbei

Auf einein niährischenEisenwerke wurde nach einer Mit-

theilung im »Arbeitgeber«der Dainpskesselmit einem Wasser ge-
speist, welches alle Untugenden, die ein schlechtesKesselspeisewasser
nur haben kann, in reichemMaaße besaß; dasselbe enthielt koh-
lensauren und schwefelsaurenKalk, Magnesiasalze, organischeVer-

unreinigungen und war in Folge Einflusses der Schwefelgasein
Brand stehender benachbarterKohlenfelder auch noch sauer. Daß
hier der Verschleißder Dampfkesselhöchstbedeutend, das Aus-

picken des Kesselsteins aber eine· endlose kostspieligeArbeit war,
leuchtet ein und wurde schon deshalb seit Ende 1857 mit ver-

suchsweiserAufstellungField’scherRöhrendampfkesselvorgegangen.
Wie erwartet, stellte sich bei einer KesselanlageVon sechs Kesseln,
von denen fünf Cornwaller, der sechsteein Field’scher.bald das

Resultat heraus, daß, währenderstere trotz aller möglichenKessel-
steinpulver abgelasfen und ausgepicktwerden mußten, der letztere
ohne Kesselsteinabsatzarbeitete und nur von 3 zu 3 Monaten
einmal abgelasfen werden durfte, um den auf dem Boden ange-

häuftenSchlammzu entfernen. Gleichzeitigmachte sicheine merk-

lich geringere Wasserausscheidungan einem in die gemeinsame
DampflevitungeingeschaltetenCondensationswasserableiterbemerk-

lich.Bei diesen günstigenResultaten wählte man zum Betrieb
eines zur AufstellunggelangendenDampfhammers von 100 Ctnrn—.

ebenfalls einen Field’schenverticalen Kessel, welcher separat an

derAußenwanddes Puddlingswerkes aufgestelltund mittels ziem-
lichlangerhorizontaler Dampfleitung mit dem Hammercylinder
in Verbindung gebracht wurde. Zuerst ging der Betrieb sehr
gut, der Kessel ergab eine hohe Brennmaterial-Ausnutzung. Die

starke Condensationdes Danipfes in der Rohr-leitung veranlaßte
auch hier die Anbringung eines Dampfentivässerers.Dieserschied

AnwendungschlechtenSpeisewassers.

zuerst erhebliche Mengen Condensationswasseraus, trotzdem das

Dampfrohr gut umhüllt worden war; mit der Zeit ward jedoch
eine geringereWasserausscheidungbemerklich,ohne daß man hier-
von die Ursache wußte, und bei einigen Monaten weiteren Be-

triebes begann. sich ein häufigerDanipfinangel für den Hammer
einzustellen; es mußte, um wie früher arbeiten zu können, der

Dampf im Kessel um 1 bis 11s2Atmosphärehöher gebracht wer-

den. Um sich endlich von der Ursachedieser Abnormität zu ver-

gewissern, wurde die Dampfleitung auseinander genommen, und

hier fand man denn bald, daß sich auf deren Boden eine nach
dem Cylinder zu immer stärkerwerdende Schicht-Kesselsteinvon

mehreren Zoll Dicke abgelagert hatte, welcheallerdings den Dampf-
durchflußwesentlichbeeinträchtigenmußte. Als man nun auch
das .12 Zoll im Lichten weite Dainpfrohr der großenKesselan-
lage untersuchte, fand sich auch dieses bereits mit starker Jncru-

station angefüllt,und durfte hier wohl nur dem Umstande dessen
längere ungestörteFunction zugeschriebenwerden, daß der von

Absatzstofsenfreie Dampfder anderen Kessel den Niederschlagdes

Kesselsteinesaus dem Dampfe des -Field’schenKessels theilweise
verhindert haben müsse. Darüber war man jedochaufgeklärt,daß
auch bei Field7schenKesseln der Kesselsteinbei sonst zu dessen Aus-

scheidung geneigtemSpeisewasser nicht zu vermeiden sei, nur daß
er bis in die Dampfleitung mitgerissen wird, während andere

Kesselconsiructionensolchen gleich im Kessel selbst ablagern lassen.
Weil aber ein Reinigen des Dampfrohres unter Umständennoch
schwierigerist als ein Auspickendes Kessels, so bleibt auch hier
nur das eine Radicalinittel übrig: gehörigeReinigung des Speise-
wassers, ehe ein solches überhauptin den Kessel gelangt.

Beschreibungder Kiesler’schenLiistrirmaschinefür halbwolleneWaaren, mit Angabe des durch dieselbebedingten
«

Appreturverfahrens.
Von Jngenieur P. Ziesler.

FÜr jeden Gegenstand, welcher dem Publikum zum Kauf an-

geboteriwerden soll, ist es ein Haupterforderniß,daß derselbe
nebeninnerer Solidität auch ein möglichstenipfehlendesAeußere
besitzt-Um Dadurchbestechendauf das Auge des Käufers einzu-
wirken. Es gilt dies aber ganz besonders von den Webwaaren,
Und da DIEseArtikelin der Hauptsache nur zu äußeremGe-
brauche, zur Bekleidungbestimmt sind, so wird bei ihnen vor

Allem darauf zU sehen sein, daß eben ihr Aeußeres entsprechend
hergestellt werde- Um den Zweck zu erreichen, die Bekleidung
möglichstscheinbarzu machen. Die Zurichtung, welche dieseAuf-
gabe zu lösen hat-Ist die sogen. Appretur. Der Appretur wird

also jeder FabrlkaUtVDU Webwaaren einen großen Theil seiner
Aufmerksamkeitwidmen müssen,um in dieser Beziehungmöglichst
günstigeResultate zu erzielen,und zwar mit den möglichein-

fachstenMitteln; er wird es sogar dahin zu bringen suchen,
weniger guten Stoffen durchgeeigneteManipulationen dienSchein
besserer zu ertheilen und hierdurchihren Werth zu erhöhen. Aber

nicht allein dadurch gewinnt eine Waare an Werth, daß sie ein

gutes Aussehen erhält, sondern hauptsächlichnoch dadurch, daß
sie dasselbe bei dem Gebrauche behält, und auch darauf hat die

Appretur hinzuwirken.
Stoffe, welchegegenwärtigin großerMenge produeirt und

consumirt werden, sind halbwollene Webwaaren, wie Poil de.

chåvre, Orleans u. dgl., welche hauptsächlichin der Damen-

garderobe massenhafte Verwendung finden. Sie bestehen, wie

schon die Bezeichnunghalbwollen ausdrückt,zum Theil aus Wolle,

zeigßTheil
aus Baumwolle ; letztere bildet die Kette, erstere den

u .

Bei der- Appretur dieser Stoffe kommt es darauf au, den-

selben den höchstenGlanz zu verleihen, dessen die Wolle fähig
ist, um dem Gewebe dadurch das Aussehen der Seide zu ver-

leihen und sodann die Waare so zu präpariren,daß sie diesen
einmal erhaltenen Glanz so lange als nur irgend möglichauch
bei dein Gebrauche behält.

Die Erreichng dieses Zieles ist bei den buntgewebten (Poi1
de chåvre) und bei den hellfarbigen Stoffen dieser Art mitbe-

sonderen Schwierigkeitenverknüpft,weil erstere in ihren Farben
sehr euipfiiidlichsind und letztere sehr leicht schmutzen.

Die gebräuchlichsteAppreturmethodebesteht in Kürze darin,

daß man die Waare, Inachdemsie aus der Weber-ei gekommen
und auf der Schermaschine geschorenworden ist, mit dazu ge-

eigneten Vorrichtungen anfeuchtet und hierauf über die Trocken-

niaschinezieht. Von dieser Maschine gehen die Gewebe unter

großer Anspannung über einen warmen Calander,. um sie zu

glätten, und zum Schluß in die warme Presse, welche-den Glanz
oder Lüster erzeugt. — Die Stoffe müssen also VDU der Scher-
maschine aus vier verschiedene Vorrichtungen und Maschinen
passiren. Hierdurch kann aber stets nur ein unvollkommenes Re-

sultat erlangt werden, denn der durch Pressen gewonnene Lüfter

ist blos ein mechanischauf das Gewebe gebrachter, welcher bei

der geringsten Berührung des Stoffes mit Feuchtigkeitsofort ver-

schwindet. Kommt also auf ein in dieser Weise appretirtes Ge-

webe ein Tropfen Wasser, so entsteht an dieserStelle ein matter,

glanzloser Fleck, und überdies wird daselbst die Wolle zusammen-
schrumpfenzein splches Kleid erhält daher, wenn es dem Regen
ausgesetzt ist (wie dies ja häufig genug vorkommt und oft ganz
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unvermeidlich ist), den höchstenGrad der Unfcheinbarkeit,es ver-

liert seinen Lüster und wird schruntpsig
Eine dauerhafte Appretur für halbwollene Waaren ist nur

dadurch zu erzielen, daß diese möglichstintensiv gedämpftwerden,
weil nur auf dieseWeise der Lüster auch beim Einflusfe der Feuch-
tigkeit Bestand erhält; ferner muß der Glanz nicht blos durch
Aufpressen erzeugt werden, sondern dadurch, daß die wollenen

Schußfäden eine gewisse Spannung erhalten und beibehalten·
Allbekannt ist, daß ein Wolle- und Seidenfaden um so mehr
Glanz bekommt, jemehr er angespannt wird; die Aufgabe eines

rationellen Appreturverfahrens ist es also, Mittel zu schaffen,die

Wolle- und Seidenfäden des Gewebes so straff zu spannen, daß
sie den höchsterreichbarennatürlichenGlanz erhalten, und sodann
darauf hinzuwirken, daß sie diese Ausdehnung nicht wieder ver-

lieren, diese Spannung also fixirt werde, damit der natürliche
Glanz dem Gewebe erhalten bleibe.

Ein weiterer Mangel der bisher gebräuchlichstenAppretur
buntgewebter und hellfarbiger, halbwollener Stoffe liegt darin,
daß die oben erwähnteintensiveDämpfung nicht stattfinden kann,
weil man noch keine Vorrichtung besitzt, um möglichsttrockene

Dämpfe an die Waare zu bringen. Da nun aber feuchteDämpfe,
welche noch Wasser- und Schmutztheilchenaus dem Dampfkesfel
mechanischmit sich führen, die Farben in bunten Geweben (Poil
de chåvre) leicht auflösen und in einander fließen lassen, oder

die hellen Stellen des Gewebes und ganz hellfarbigeStoffe (durch
die erwähnteUnreinigkeit) gar fleckigmachen könnten, so unter-

läßt man die Dämpfungganz, oder kann sie nur auf die Gefahr
hin unternehmen, die Waare zu verderben.

Die genannten Mängel werden durch eine Lüstrirmaschine
beseitigt, welche in der Maschinenfabrik der HHrn. Albert Kiesler

und Comp. in Zittau (Sachsen) gebaut und durch welche das

Problem gelöst wird, bei buntgewebten und hellfarbigen halb-
wollenen Waaren den erforderlichenLüster zu erzeugen, ohne daß
ein merklichesEinlaufen der Waare in ihrer Breite dabei statt-
fände-

Diese Maschine ist in Fig. 1 in der vorderen Ansicht und

in Fig. 2 in der Seitenansicht dargestellt, und zwar als theil-
weiser Schnitt sowohl durch den Dampfkasten c, als auch durch
den Trockencylinderh.

Nachdem die Waare von der Schermaschineoder Sengma-
fchine kommt, wird sie mit der Walze, auf welcher sie sich be-

findet, in die neue Maschine bei a eingelegt und geht über die

Führungswalzeb in den conischangefertigten hölzernenDampf-
kasten c, in welchen durch ein mit vielen Löchern verfehenes
kupfernes Rohr d der Dampf eintritt, der zunächstan ein straff
gespanntesFilztuch e anschlägt,um einerseits die aus dem Dampf-
kessel mitgerissenen fchmutzigenTheile abzuhalten, andererseits zu

gestatten, daß die ganze Waare nach und nach vom Dampfe durch-
drungen wird, ein Mittel, wodurch die Fäden in ihren kleinsten
Theilchen mit den Dämpfen in Berührung kommen.

Unmittelbar aus diesem Dampfkasten geht die Waare über

die Walzen f, g auf den Trockenchlinderh, einen hohlen guß-
eisernen, mittels RiemenscheibengedrehtenEylinder, welcher durch

i Dämpfe von 4 bis 5 Centimeter Spannung entsprechenderhitzt
wird. Das sich in diesem Trockencyliuderansammelnde Conden-

fationswasser wird durch den Schöpfer i nach dem Eondensatious-
wasser-Ableiter k geführt,welcher den Abflußdieses Wassers ohne
jeden Dampfverlust gestattet und gleichzeitigdie gewünschteSpan-
nung des Dampfes (Wär1ne) im Trockencylindererhält. Derselbe
wird, wie ans Fig. 1 deutlich ersichtlichist, fast an seiner ganzen
Peripherie von der Waare berührt,wodurch die Trocknungderselben
seht- schnell erzielt wird und die bunten Farben verhindert wer-

den zusammenzulaufen.— Der Griff der Waare wird durch diese
ganze Manipulation gleichzeitigein besserer, und das Gewebe er-

hält fast gar keine Längenfpannung;es wird also in keiner Weise
nachtheilig auf die Breitenausdehnung eingewirkt, welche fast un-

verändert beibehalten wird, da die außerordentlichhohe Tempera-
tur einem Zusammenziehendurch Abkühlungsehr hinderlich ist,
hingegen aber die Glanzbildung ungemein begünstigtnnd somit
der gewünschteZweck der Maschine erreicht.

Nachdem der Stoff den Trockencylinderumlaufen hat, wickelt
er sich auf eine über diesemangebrachteund leicht auszuwechselnde
Holzwalze m. Die Lagerung derselben in Verbindung mit den

Riegler’s Ljistrirmaschinefür halbwollene Wanken.
Vordere Ansicht.

Fig. 1

Druckhebeln n ist aus der Zeichnung deutlich ersichtlich. Das

Aufwickelnder Waare auf m erfolgt je nach ihrer Beschaffenheit
unter sehr verschiedenemDruck, weshalb das Gewichtp fo ange-

bracht ist, daß es beliebig beschwert werden kann.

Hiermit ist die Appretur der Waare beendigt; sie wird in
der gewöhnlichenPresse noch leicht gepreßt,auf Bretchen gewickelt
und kann dann verpacktwerden. (P- J.)

Ueber die Zusammensetzuandes Palmkern-Fettes.
.

Von A. E. Oudemans jun. in Delft.

Es ist allgemein bekannt, daß das orangefarbige Palmfett
oder Palniöl von einer Palmenart herstammt, welche ander gan-

zen westlichenKüste von Afrika wächstund von den Botanikern
Avoira Elais (s·yn.Elais guineensis) genannt wird.

Die Eingeborenen bereiten das Fett ausschließlichaus dem

Fruchtfleifche,und zwar auf sehr unvollkommene Weise. Die vom

Fruchtfleischebefreiten harten Kerne werden von ihnen nicht be-

nutzt und fanden bis vor wenig Jahren gar keine Verwendung.
Jetzt werden dieselben auf den Schiffen, welche das Palmöl

transportiren, in den Zwischenränmenzwischenden Fässern ge-

borgen, auf diese Weise, ohne viel Platz einzunehmen,nach Eu-

ropa übergeführt und daselbst ausgepreßt. Je nach der mehr
oder weniger sorgfältigenBearbeitung bekommt man daraus ein

fast weißesoder gelblichgefärbtesFett in ziemlichgroßerMenge.

Jn den letztvergangenen Jahren hat die Bereitung dieses
Palmkern-Fettes einen so großenAufschwung genommen, daß da-

durch ein sehr erheblicherEinfluß auf den Preis anderer Fett-
arten ausgeübt wird. Es wird vorzüglichbei der Seifenbereitung
als Surrogat für das etwas theuerere Cocosfett benutzt.

Jm Handel unterscheidetman je nach den Orten, woher sie
kommen, verschiedeneArten Palmkerne; so z. B. Lagos-, Congo-,
Aera-, Benin-, Loanda-, Shezbro-Palmkerne2c. Sie geben nicht
alle ein gleichgutes Fett.

Wir besitzen bisher nur wenige Angaben über den Fettge-
halt der Palmkerne, und es scheint, daß derselbe im Allgemeinen
sehr verschieden ist. Von Prof. J. W. Gunning wurde vor

einigen Jahren eine Untersuchung über den Fettgehalt der Palm-
nüsse in ihrem Ganzen ausgeführt. Er fand im Fruchtfleische
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38 Proc. orangegelbes,bei 260 schmelzendesFett, in den Kernen
nur 21 Proc. Fett. Die gefchältenKerne betrngen 20,2 Proc.,
das Fruchtsleisch28,7 Proc.- der frischen Frucht. Nach einer dem

Verf. von einem Fabrikanten gegebenen Mittheilnng liefern die

Palmkerne beim Pressen in der Fabrik 35 bis 45 Proc. Fett.
Eine oberflächlicheUntersuchung des Palmkern-Fettes reicht

hin, umldie Ueberzeugung zu gewinnen, daß dasselbe in seiner
Zusammensetzungvon dem Palmöl abweiche;bisher aber ist über

»

I

abgeschiedenenFettsäuren wurden bei einer niedrigenTemperatur
mit schwachemWeingeist ausgewaschen, dann in Weingeist von

93 Proc. gelöst und nach der -Heintz’schenMethode durch frac-
tionirte Fällnng mit essigsauremBaryt 2c. näher untersucht. Hin-
sichtlichder Details dieser Untersuchung verweifen wir auf unsere
Quelle. Durch dieselbe stellte sich heraus, daß die Fettsäuren
aus Stearinsäure,Palmitinsäureund Laurinsäure bestanden; das

Vorhandensein dieser Säuren wurde durch Analysen constatirt.
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den Grund der Verschiedenheit beider Fette noch nichts bekannt

geworden. Dieser Umstand und die hohe Bedeutung der er-

wähnten Fettart für den Handel und die Jndustrie gaben dem

Verf. Veranlassung, sie einer chemischenUntersuchung zu unter-

werfen. .-

Bei derselben wurden 11,-«2Kilogr. Palmkern-Fett mit Kali

verseift, und aus der Seife die Fettsäuren durch gelindes Er-

wärmen mit verdünnter Schwefelsäureabgeschieden. Nach dem

Erkalten waren dieselbenso fest geworden, daß sie von der unteren

Flüssigkeitgetrennt und mit kaltem Wasser gewaschenwerden

konnten. Der größte Theil derselben wurde in einer verzinnten
kupfernen Blase mit Wasser anhaltend destillirt, die übergehende
Flüssigkeitvorsichtigabgekiihlt und gesammelt.

Das schwachnach flüchtigerFettsäureriechendeDestillat wurde

0 O g
i

To D
Fig. Z. Tröver’g Yllusterblätterfür Weberei.

EdurchSättigung mit Baryt, Trennung der Barhtsalze durch-ihre
EverschiedeneLöslichkeitIc. weiter untersucht, was in unserer Quelle

inäher beschriebenist. Als Bestandtheile des Destillats ergaben
isich dabei Capronsäure, quthlsäureund Caprinsäure. Diese
Drei Säuren sind aber nur m sehr geringer Menge im Palmkern-
Fett enthalten; nach Schätzungmachen sie im Ganzen höchstens
Ij4 Proc. der gefammten Fettsäuremasseans.

Das in der kupfernenBlase nach dem Destilliren mit Wasser
Zurückgebliebenewurde in Weingeist gelöst und der Lösung so
viel Wasser zugefügt, als sie, ohne sich bleibend zu trüben, er-

tragen konnte. Die Flüssigkeitwurde dann stark abgekühlt,da-

mit alle festenFettsäuren möglichstvollständigauskrysxallisirtund

aus diese Weise von dersOelsäure (deren Anwesenheitdurch eine

vorläufigeUntersuchung constatirt war) getrennt wurden. Die

L-

Fig· 2. Iiieglew Lüstrirmasnjinefjir lsnllnvolleneWaaren Seitenansicht.

Myristinfäurekonnte der Verf. in den Fettsäuren nicht auffinden;
wenn in dem Palmkern-Fette Trimyristin vorkommt (und dies ist

i

is»V»
-—-,

» s

l»Willst1
Fig. 4. Dur-ri-

nicht unwahrscheinlich),so ist es gewißdochnur in geringerMenge
darin vorhanden.

Die Anwesenheit der Oelsäure wurde auf folgende Weise
constatirt: Ungefähr 200 Grin. Palinkern-Fett wurden verseift;
»die Seife wurde in Wasser gelöstnnd mit Blei-Acetat präeipitirt.

Die an der Luft getrocknetenBleisalzewurden mit Aether aus-

gezogen und au-? der. ätherlfchenLösung durch Salzsäure das

Blei als Bleichloridniedergeschlagenzdie ätherischeLösung von
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Oelsäure wurde im Wasserstoffstromeauf dem Wasserbade de-

stillirt. Der Verf. erhielt so ein dickflüssigesLiquidium, welches
durch Einleiten Von Salpetrigsäure-Anhydridbald fast ganz er-

starrte; die breiige Masse, einigeMale aus Weingeistkrystallisirt,
lieferte eine weiße, krhstallinischeSäure, welche in allen Eigen-
schaften und in der Zusammensetzungmit Elaidinsäure überein-

stimmte.
Aus dem Mitgetheilten erhellt, daß das Palmkern-Fett haupt-

sächlichaus Glhceriden der Laurinsäure,Palmitinsäure,Stearin-

säure und Oelsäure besteht und nur sehr geringe Mengen von

Tricaprin, Tricaprylin und Tricaproin (vielleichtauch Von Tri-

mhristin) enthält.
Der Verf. hat auch die relative Menge der wichtigstenBe-

standtheile des Palmkern-Fettes, wenn auch nur annähernd, zu

bestimmen gesucht· Das dabei befolgte Verfahren bestand im

Wesentlichen in Folgendem: Einige Gramme des Fettes wurdeu

verseift, die Fettsäuren an Bleioxyd gebunden und die Bleisalze
mit Aether erschöpft. Die ätherifcheLösung wurde verdampft
und das dabei zurückgebliebeneölsaure Bleioxhd gewogen. Die
bei der Behandlung mit Aether zurückgebliebenenBleisalze der

Säuren CDHMO2wurden ebenfalls gewogen. Dann wurden diese
Bleisalze durch Salzsäure zerfetzt, das Gewicht der abgeschiedenen

Fettsäuren bestimmt und darauf dieselben in einer Retorte so
lange mit Wasser destillirt, als noch Flüchtiges überging. Diese
Operation dauerte einige Tage, wiewohl nur etwa 2 Grm. der

rohen Masse in die Retorte gebracht waren. Jn dem Destillat
wurde die Menge der übergegangenenSäuren (Laurinsäuremit

Spuren von Capron-, Capryl- und Caprinsäure)bestimmt. Auf
diesem Wege erfuhr der Verf. also die relative Menge der flüch-
tigen und der nicht flüchtigenFettsäuren, welche letztere nach
Schätzungaus Iss Stearinsäure und aus 7s8 Palmitinsäurebe-

standen.
Aus den gefundenen Zahlen berechnet der Verf., in der

Voraussetzung, daß das Palmkern-Fett aus neutralen Glhceriden
besteht, folgende procentischeZusammensetzungdesselben:

Tri-Olein . . . . 26,6 Proc·
Tri-Stearin

«

Tri-Palmitin 33,0 »

(Tri-Myristin ?) f
Tri-Laurin

Tr1-Caprin 40-4 Proc·
Tri-Caprhlin
Tri-Caproin . . .

(Journal f. prakt·Chemie, neue Folge, Bd. 2 S. 393.)

Yie neuestenFortschritte und technischeAmsitfauin den sHewerbenund CHierin-ten

Herstellungder Spiralbohrer.
Von G. Land er.

Diese vortrefflichenBohrer, deren Gebrauch in Europa jetzt
erst anfängt sich zu verbreiten, obwohl dieselben schon lange be-
kannt sind, wurden, wie der » Arbeitgeber

«

berichtet, bisher in der

Art dargestellt, daß man die Vertiefungen derselben aus einer

massiven Rundstahlstange ausfräste, dann den Bohrer abdrehte,
härtete und richtete; dieser Prozeß war langsam ·und kostspielig,
obwohl die hierzu benutzten Vorkehrungen und Maschinen in ihrer .

Art bewundernswerth waren. Neuerdings werden diese Bohrer
in England mit Erfolg in einer Weisedargestellt, welche gänzlich
von dieser Art abweicht. Zur Anfertigung dieser Bohrer wird

zunächstbesonders geformter Stahl gewalzt, sodann in entspre-
chende Längenabgetheilt und noch einmal in Kammrollen gewalzt,
welche eine gerade Vertiefung bilden, während der Zapsen durch
entsprechendeHöhlungengebildet wird. Hieran wird der ,,Blank«,
wie er nun genannt wird, zu der Windemaschinegebracht, welche
im Wesentlichen aus einer hohlen Spindel besteht, die an ihrem
Ende ein durchlöchertesStahlstückträgt, in welches der ,,Blank«
eingeführtwird. Wenn die Maschine in Gang gesetzt wird, hat
die Spindel sowohl eine Umdrehungsbewegungals auch eine Ver-

schiebungihrer Axenrichtung, sodaß sie sichdazu eignet, den Blank

zu verwinden, welcher am äußeren Ende fest zwischenKlammern

gehalten wird. Andere Klammern, welche durch passende Vor-

kehrungen bewegt werden, schließensich an den Blank, sowie sich
die Spindel von ihm entfernt; diese dienen dazu, die dem Blank

gegebeneDrehung zu erhalten« Nach Vollendung der Drehung
öffnen sich die Klammern, der Blank wird weggenommen und die

Drehspindel kehrt zu ihrem Ausgangspunkte zurück. Nach dem

Winden werden die Bohrer centrirt und aus dem Groben ge-

schliffen, dann durch Erhitzen in einem Bleibade und Abkühlen
in Wasser gehärtet, angewier Und schließlichauf das bestimmte
Maaß fertig geschliffen.

Die Hauptzügedieses neuen Verfahrens sind das Schmieden
und Winden, anstatt des Schneidens aus dein vollen Metalle;
die Hauptschwierigkeitlag auch darin, die Blanks zu schmieden,
da Genauigkeit ganz wesentlichwar; nach Ueberwindung dieser
Schwierigkeit wurden die Vorzüge bald klar. Neuere Versuche
haben gezeigt, daß es für die Formgebung der Metalle sehr
wesentlichist, auf den ,,Strich des Metalles« Rücksichtzu neh-
men« Jede besondere Form, in welche eine Eisen- oder Stahl-
stange geschmiedetwird, hat eine besondereAnordnung der Theil-
chen, und jede Abweichungvon dieser Anordnung ist nachtheilig.

Beim Schmieden und Winden der Spiralbohrer wird diesemUm-

stande die vollste Rechnung getragen, da jeder Bohrer, was seine
Gestalt betrifft, vollendet ist, ehe ein SpänchenMetall davon ab-

geschnittenwird. DieseRücksichtnahmeauf die Lage des »Striches«
belohnt sich dadurch, daß die Anzahl der durch Härterissever-

loren gehenden Bohrer so gering ist, um den Einfluß derselben
auf dieKostender Production gänzlichaußerAcht lassenzu können.

Verfahrenzum Verzinnenvon Kupfer,Messingund

Eisen auf kaltem Wege nnd ohne Apparat.
Von Prof. F. Stolba in Präg-

Um Kupfer, Messing, Stahl, Schmiedeeisenoder Gußeisen
auf kaltem Wege und augenblicklichmit einer zwar dünnen, aber

fest haftenden Rinde von Zinn zu überziehen,wendet der Verf-
(P. J. 1870) ein Verfahren an, welches sich aus dem Folgenden
ergeben wird und Nachstehendes erfordert:

.

1) Das zu verzinnende, völlig oxhdfreieObjeet. Dasselbe
muß aus’s sorgfältigstegereinigt sein und darf insbesondere keine

fettigen Stellen haben. Es ist gleichgiltig,ob die Reinigung auf
mechanischemoder auf chemischemWege vorgenommen wurde.

2) Zinkpulver. Obgleich man sich im Nothfalle des käuf-
lichen Zinkstaubes, auch Zinkgrau genannt, bedienen könnte, ver-

dient das künstlichbereitete Zinkpulver doch den Vorzug. Man

erhält dasselbe, indem eine Partie Zink geschmolzenund in einen

vorher angewärmtenEisenmörsergegossenwird. Gleich nach dem

Erstarren kann es mit Leichtigkeitgepulvert werden; das Feinere
wird mittels eines Siebes abgesondert; es muß ungefährso fein
wie Streusand sein-

3) Eine 5- bis 10procentigeLösungvon Zinnsalz, welcher
man eine Messerspitzevoll Weinsteinpulverzusetzt.

4) Ein Stückchen Schwamm, ein Lappen oder dergleichen.
Das Verfahren zum Verzinnenselbst ist äußersteinfach.Man

taucht den Lappen in die Zinnsalzlösuugund überstreichtdamit
das zu verzinnendeObject, sodaß es überall benetzt wird. Mitt-
lerweile werden einigeMesserspitzenvoll des Zinkpulvers auf einer

Glasplatte ausgebreitet. Man nimmt nun etwas des Zinkpulvers
mit demselbenLappen auf und streicht dasselbe durch kräftiges
Reiben auf den zu verzinnendenGegenstand. Die Verzinnunger-

scheintaugenblicklichund man hat, um das Object gleichmäßig
zu verzinnen, nichts weiter zu thun, als das Läppchenabwechselnd
in die (in einem Schälchenbefindliche)Zinnlösungzu tauchen, et-

was frischesZinkpulver damit zu fassen, auf das Object zu strei-
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chen ec. Es ist dies deswegen erforderlich, weil das Zinnsalz
von dem Zink unter Abfcheidungvon Zinn zerfetzt wird, welche
Abscheidungtheilweise aus dem zu verzinnendenObject stattfinden
muß und natürlichmetallischesZink voraussetzt. Jst der Gegen-
stand verzinnt, was bei kleinen Objecten, wie Scheren, Münzen,
Messern, Leuchtern, Schalen u. s. w., etwa 1 bis 2 Minuten Zeit
erfordert, so wird er mit Wasser abgespült und darauf mit

Schlämmkreidegeputzt. Auf polirtem Messing und Kupfer nimmt

sich diese Verzinnung so schönwie eine Bersilberung aus und be-

hält lange diesen Glanz. Der Verf. benutzt dieses Verfahren,
um die im Laboratorium verwendeten Eisen- und Stahlobjecte,
Kupferfachen2c. durch eine solcheVerzinnung auf längere Zeit
vor dem Rosten zu schützen,und glaubt, daß dasselbe wegen seiner
Einfachheitauch die Beachtung der Technikerverdienen dürfte.

Trüber’sMusterblätterfür Weberei.

Die Zusammensetzungdieser Blätter ergiebt sich nach dem

B. walt. aus Fig. Z; dieselben haben gebogeneRiete und kön-

nen vermögedieser Einrichtung neue·Muster mit denselben er-

zeugt werden, wie sie weder durch die Jaquard-Maschine, noch
durch Schaftvorrichtungen hergestellt werden können. Beim Weben
wird für eine bestimmte Anzahl von Schüssenmittels eines ein-

fachen, an der Lade angebrachten Hebels das Blatt um einen

halb-en Zoll aus der Mittelstellung gehobenoder gesenkt und hier-
durch ein partielles Zusammen- und Auseinanderschiebenbenach-
barter Kettenfädenerreicht. Schon mit einem Blatt lassen sich
durch verschiedeneCombinationen der Bewegungen sehr verschie-
dene Muster erzeugen. Durch mehrere verschiedenartigeBlätter
läßt sich die Zahl und Art der Muster beliebigsteigern und be-

stimmen.

PräparirteDielenlagertinRührenformgegen den

Hausschwanin1.
Nach Angabe der »Gewerbe-Blätter«hatte die Apoldaer Holz-

Bau-Fabrik von Bernhard Roensch auf der Casseler Industrie-
Ausstellung eigenthümlichpräparirteBalken ausgestellt, welche die

Erzeugung des Hausschwammes in Gebäuden verhindern sollen.
Aus dem Circulair der genannten Firma ersieht man, daß die-

selbe der Ansicht ist, daß es nach den vom· Verfasser des Circu-
lairs angestellten eingehendstenVersuchen und Erfahrungen nur

ein einziges zuverlässigesUniversalmittel gegen den Hausfchwamm
giebt, — nämlichdie Lust. Demgemäßwird als einzigesMittel

Lufteirculation empfohlen und diese dadurch hergestellt, daß die

Balken des Dielenlagers durchbohrt werden. Präparirt nennt

die Firma außerdemnoch diese Balken, weil sie in einem Dampf-
Apparat von löslichenBestandtheilenbefreit und leicht»angekohlt«
werden. Diese ausgebohrten Balken vermitteln im Dielenlager
eine Luftcirculation, welche »jedeMöglichkeitvon Entstehung des

Schwammes entschieden ausfchließt«.Dabei soll keine Erkältung
des Fußbodenseintreten, da Holz ein

. zu schlechterWärmeleiter
ist, um die Temperatur-Unterschiedeseines ausgebohrten Kernes

auf die OberflächeDer Dielen äußern zu können. Wir schließen
uns dem Wunsche der Firma an, daß die Baubehördenund Bau-

meister zu Nutz und Frommen des bauenden Publicums von dieser
Erfindung Notiz nehmen möchten.

Ueber eine neue Sorte von Glasplatten fiir die

Photographie.
Von G. W. Simpson.

Kürzllchbesuchte der Verf- die Glashütte des Hrn. Jorrest
in, Liverpool, der vor einiger Zeit eine neue Glassorte einführte,
welche für photographischeZweckeselbst das Patentglas übertrifft.
GewöhnlichesGlas besitztnämlicheine natürlicheHaut, die

sich dadurch bildet, daß die Anßenflächesich rascher abkühlt, als
das Jnnere. Diese Haut ist außerordentlichhart und undurch-
dringlich. Das gewöhnlicheGlas besitzt diese Haut, und Die-

jenigen, welche mit seiner Anwendung .für kleine Photographien
vertraut sind, wissen, daß es in Bezug auf Reinheit bessere Re-

sultate giebt, als das Spiegelglas Letzteres wird aus Glas-

scheibenhergestellt, welche man schleift, glättet und polirt, um

ihnen Ebenheit und eine scheinbareVollkommenheitder Oberfläche
zu geben. Doch gerade dies ist nur Täuschung. Durch das

Schleifen und Reiben wird die unschätzbareharte Haut zerstört,
welche das Glas besitzt; das weiche Innere des Glases wird

blosgelegt, und dieses ist verhältnißmäßigempfindlich. Legt man

'bedrucktes Papier zwischensolcheGlasplatten, so dringt der fettige
Theil der Druckerschwärzein die Poren des Glases ein und läßt

sich nicht wieder daraus entfernen. Ebenso absorbirte eine Platte,
auf der man schon einmal ein Negativ entwickelt hat, einen Theil
des ausgeschiedenenSilbers, und es ist vielen Photographen ge-

wiß schon vorgekommen, daß, wenn sie auf derselben Platte ein

zweites Negativ entwickelten, das erste Bild sich zugleichmit dem

neuen auf der vorher anscheinendreinen Platte mit wunderbarer

Schärfe entwickelte. Tritt auch nicht jedesmal die Störung in so
entschiedenerGestalt auf, so ist doch der poröseCharakter des

Spiegelglases die Ursache von vielen Fehlern.
Jorrest stellt nun gewöhnlichesScheibenglas dar, welches

durch geeigneteMaschinen sorgfältig polirt wird. Bei dieserBe-
·

handlung wird die harte Haut nicht fortgeschafft,und man erhält
ein Glas, welches von allen Unregelmäßigkeiten,dunkeln Stellen,
Unebenheiten ec. frei ist, sodaß es die Bortheile des Spiegelglases
mit denen des rheinischenGlases verbindet. (Ph. M. 1870.)

Dachbedeckungmit verzinktemEisenblech.

Ueber diese neue, vom Walzwerk ,,«Germania«von L. F-
Buderus in Neuwied auf der Casseler Ausftellung durch ein Mo-

dell versinnlichte neue Dachbedeckungentnehmen wir der Wieder-

hold’schenGew.-Bl. folgende Angaben: Die hierzu verwendeten

Eisenblechefind in der Richtung von oben nach unten gerollt; das

untere Ende eines jeden Bleches überdeckt um 5 bis 6 Zoll das

darunter liegende, die Verbindung zweier Bleche geschieht durch
verzinkte Nieten, die Befestigung am Dachstuhl durch verzinkte
Schrauben. Beide Seiten des Bleches find mit einem Zinküber-
zuge versehen, der im Minimum Vz Loth per Quadratfuß beträgt.
Wie bekannt, ist Zink an der atmosphärischenLuft sehr haltbar,
und es soll die Dauerhaftigkeit des verzinkten Eisenbleches unge-

fähr dieselbe wie die des Schiefers sein; die Construction des

Dachstuhles aber bedarf nur Is4 der für Schiefer erforderlichen
Stärke, ist sehr einfach und es kann sogar eine Bretterverschalung
entbehrt werden. Zinkdach gegenüberhat die neue Bedachung
den Vorzug, daß sich das Eisen nicht wie das Zink wirft und

brüchig wird, auch ist die Feftigkeit des Eifenbleches neunmal

größer als die des Zinkblecheszersteres kann ferner nicht so leicht
schmelzen,bietet also größereFeuer-sicherheit. Nur in der Nach-
barschaft chemifcherFabriken und ähnlicherEtabliffements, die

saure Dänipfe entwickeln, kann die Anwendung des verzinkten
Eisenblech-DachesBedenken erregen.

X

Harris’selbstwirkendeMaischmnschinefür Brauer.

(AmerikanifchesPatent.)

Dieser Maschine, welche bereits längere Zeit in einer der

größtenBrauereien New-Yorks probirt wurde und sich dabei als

sehr zweckmäßigbewährt haben foll, liegt die Ansichtzu Grunde,
daß bei der porösenBeschaffenheitdes Malzes, vermöge welcher
dasselbe das Wasser leicht einsaugt, zur vollständigenExtraction
desselbennichts weiter nöthig ist, als daß jedes einzelne Malz-
korn,. vorher angemessen zermalmt, mit dem Wasser iU Berührung
gebracht wird, und daß heftigesSchlagen oder Rühren des Mal-

zes mit dem Wasser sogar nachtheilig ist, weil es das Malz in

eine teigartigeMasse verwandelt und dadurch das Eindringen des

Wassers in dasselbe erschwert wird.

Die Maschine von Harris ist in Fig· 4 abgebildet. Nach-
dem das geschrotene Malz in den Rumpf A gebracht und das

Wasser in einem höher liegenden Kessel, von welchem die Röhren
B herab gehen, angemessen erhitzt ist, steckt man den mit einer

"runden Oeffnung versehenen Schieber G in den oberen kasten-
förmigenTheil des Apparates. Solcher Schieber find mehrere
mit verschieden großenOeffnungen vorhanden, und man wählt
einen Schieber mit großeroder einen solchen mit kleiner Oeff-
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nung, je nachdem eine dicke oder dünne Maische erzielt werden

soll. Die Thür D wird dann geschlossen,die beiden Hähne E

werden ganz geöffnetund der Schieber F wird bis zum Rande
des Kastens herausgezogen. Das Malz fällt nun herunter, bei
dem Fenster G vorbei, durch welches der Arbeiter das Sinken
des Malzes beobachten und sehen kann, ob· alles eingeschtittete
Malz herunter ist. Das Malz fällt aus den konischenHut H,
und dieser vertheilt dasselbe in der Weise, daß es in einem ring-
förmigen dünnen Strahl in den Raum I fällt. Hier trifft es

mit vielen feinen Wasserstrahlen zusammen, welche sowohl aus

dem äußeren Gefäß J, als auch ans dem innern Raume K

(welcher durch Röhren mit J eommunicirt) durch in den betreffen-
den Scheidewändenbefindliche Löchermit großer Kraft heraus-

treten, und fällt mitten durch dieseWasserstrahlen hindurch. Da-

bei saugt es das Wasser in sich ein und wird vollständigvon

deiiiselbendurchdrungen, ohne seine lockere poröse Beschaffenheit
zu verlieren. Die so entstandene Maische sammelt sich in dem

unter der Maschine stehenden Bottich L. Wenn alles einge-
schütteteMalz in den Bottich gelangt ist, wird der Wasserzusluß
abgesperrt, der Schieber F einwärts geschoben, der Schieber C

herausgezogen und an dessen Stelle ein anderer, nicht mit einer

Oeffnung versehener Schieber eingesetzt;dadurch wird das Ent-

weichenvon Dampf aus dem unteren Raume verhindert. Beim

nachherigenAuswafchen des Apparates öffnet man die Thür D.

(Nach amerik. Quellen d. B. G.)

GewerblicheAotizen undRecepte

Isie Roheisenprodurtionin England und den yeteinigtenStaaten
non Flot·d-Ztmerilia.

·

Jn der letzten Nummer des »Bulletin of the Steel and Jron Asso-
ciation« in Philadelphia, welche uns heute zukommt, finden wir n. A.
eine interessante Zusammenstellung der Roheisenprodnction der beiden
oben genannten Länder für das Jahr 1869. Nach derselben producirte
England im Jahre 1869 im Ganzen 5,398,445 Tonnen Roheisen, die
Tonne zn 2240 Pfd gerechnet; die Vereiiiigten Staaten dagegen produ-
cirteii nur 1,919,641 Tonnen, die Tonne zu 2000 Psd — Anthracit-
Roheisen wurden in England 27,909 Tonnen erzeugt, in den Ver. Staa-
ten 971,150; dagegen betrug in England das von bituininösenKohlen
und Coaks produeirte Roheiseii 5,370,536 Tonnen, während in den Ver.
Staaten sich die gleicheQualität nur aus 948,491 Tonnen beziffert.

Iedjtsarbung von Zaummollgarnmit Anilinsarbem
nach H. Knab·

Als Beize verwendet man nach dem B. U. Gblt. eine Lösung
von 3 Pfd. Bleizucker in 12 Maaß (24 Pfd.) heißemWasser, welcher
man eine Lösung von 3 Pfd Pottasche in der gleichen Menge Wasser
und hierauf eine Lösung von 6 Pfd. Alaun in 20 Maaß Wasser zusetzt
Die so erhaltene Flüssigkeit wird noch weiter hinlänglich verdünnt, das
Garn (20 Pfd.l 12 Stunden lang gebeizt, gut ausgewunden und 1Stunde

lang in ein Ehlorzinnbad gebracht, woraus man es in klarem Wasser
spült und aiiswiiidet.

«

Zum Färben bringt man das Garn in ein kaltes Bad, welchem
6 Loth Anilinroth, vorher in 3 Maaß 96proeentigem Weingeist gelöst,
zugefetzt wurden. Man erhitzt das Bad bis zum Siedeii, läßt einige Mi-
nuten kochen, nimmt dann das Garn heraus, spiilt in Wasser und trocknet.

(Baherisches Patent.)

Dauer non Eisen in tropischen·?;ltliniaten.
Eier der wechselnden Witterung ausgesetzt, oxydirtschnell, doch lang-

samer als z.B. iii England. Farbenanstrich oder kalter Oelanstrich nutzt
nicht, da unter diesem das Eisen oxydirt. HeißerOelanstrich ist ein gutes
Schutzmittel, das beste jedoch Kohleiitheer, warm oder kalt, vor Beginn
oder Umsichgreifen der Oxydation angewandt Feuchtes und rostiges
Eisen, angestrichen,oxydirt Eisen, blank gescheuert, erwärmt und dann
in heißesLeinöl getaucht, conservirt sich am besten. Sojbehandeltes Eisen
zu Brücken, Schienen2e· nach Bombay gesandt, hat sich gut gehalten,
während ungeschütztessehr schnell oxydirte Eiserne Sleepers in einer

Mischung VDU Theer und Asphalt gekocht, sind gegen Rost geschützt. Jii
Ceylon wird das beste Holz durch Contact mit iingeschützteniEisen schnell
zerstört; geschmierteoder getheerte Nägel, in das Holz eingeschlagen,be-

wirken vollständigesVerfaulen der nnigebeiiden Schichten in unglaublich
kurzer Zeit. Gewöhnlichesgalvaiiifirtes Eisenblech dauert nach den Be-

hauptungen Einzelner wenige Jahre, wenn es gut in Anstrich gesetzt und

erhalten wird, während Andere ihni größere Dauer zusprechen.

Goustructionder Granaten der preußischenYetillerie

Jn der Sitzung des Gewerbe-Vereins zu Brieg am 17. Oct. 1870
erklärte Hr. Gewerbschullehrer Ulffers die Coiistriietionder Granaten der

preußischenArtillerie. Jn dem hohlen, aus Gußeisen gefertigten Ge-

schosfebefindet sich ein kleiner Hohleyltnder, dessen Axe mit der Geschoß-
axe ziisamnienfälltund in welchem ein kleiner stählerner, vorn"zugespitzter,

in seiner Längsrichtungdurchbohrter Bolzen lose liegt. Jnnen an der

Spitze des Geschosses,der Spitze des Bolzens gegenüber,liegt der sünd-
spiegel. Der Bolzen wird durch einen seitlich eingeführtenMetallstistin
seiner Lage festgehalten. Sobald die Granate nach dem Abschießenin
Drehung geräth, wird dieser Stift durch die Centrifugalkraft herausge-
schleudert; der Bolzen wird dadurch frei, und es genügt der geringste
Aufenthalt, welchen die Granate beim Durchbohren eines Hindernisses er-

fährt, um den Bolzen, welcher davon nicht zurückgehaltenwird, vorfliegeii
und gegen den Zündspiegel schlagen zu lassen. Der Fenerstahl dringt
durch die Bohrung des Bolzens «und entzündet die hinter demselben lie-

gende Ladung, woraus das Erepiren des Geschosseserfolgt.
(Bresl. Gewerbebl.)

Verstellungvon Xrahtgeflechtenmit Maschinen
Ueber die Herstellung von Drahtgeflechtenmittels Maschine giebt

Prof. Kick iii den technischenBlättern (Vierteliahrschrift des deutschen pol.
Vereins in Böhmen, Prag, in Eommissioii der J. G. Calve7schenBuch-
handlung) folgende Notiz zum Besten. Jn der wohlbekannten Drahtsieb-
fabrik (Metalltuchfabrik) von Hutter und Schranz in Wien befindet sich
seit einiger Zeit eine Maschine zur Herstellung von Drahtgeflechten (ver-
ioendbar als Gitter für Käfige, Garteiizäune 2c.), deren geniales Prineip
wohl der Erwähnung verdient Auf eine flache eiserne, rasch rotirende

Schiene läuft in schrägerRichtung Eifendraht auf, welcher, um die Schiene
eine platt gequetschteSchraubenliiiie bildend, bei fortgesetzterDrehung als

solche die Schiene verläßt Das zu bildende Drahtgeflecht bestehtin nichts
Anderm, als in einer Aneiiianderreihniig der in eben bezeichneterWeise
gebildeten platten Spiralwindungen. Jede folgende schraubt sich bei ihrer
Bildung gleichsam in die frühere ein, welche durch an Schneckenfedern
sitzende Haken in der richtigen Lage gehalten wird. Jst eine neue Spi-
rale in das Geflecht der ganzen Breite nach emgeschraubt, so wird der

Draht abgeknippen, die Haken oder Halter werden aus der vorletzten iii
die letzte Spirale eingehäiigtund es wird zum Einschrauben eines neuen

Ganges geschritten.

WeberErmittelung einer Yersiilsitjungder Traubenweine mit

Mistmeim
von Dr. Tuchschmid in Zürich.

Der Obstwein dient-hier häufig»zUk Vekfälschungvon geringeren
Weinsorten, ohne daß man bis jetzt im Stande war, diese Verfälschung
mit einiger Sicherheit zu ermitteln. Bei der Vergleichungder Zusammen-
setzung der Obstweine mit derjenigen der Traubenweineergiebt sich eine

große Differenz im Aschengehalndieser Getränke. Der Obstwem enthält
im Mittel aus zahlreichen Bestimmungen 0,11 bis 0,40 Proc. kohlen-
saureii Kalk, während der Kalkgehaltdes Traubenweines höchstens0,049
ausmacht Es läßt sich gestützthierauf das Minimum des Zusatzee von

Obstweiii zu Traubenwein berechnen.
« »

Jst nämlich w die Anzahl der Kubikeentimeter Wein, die iii 100 K.-E.
eines Gemisches beider Getränke enthalten sind; t die Anzahl K -E. Obst-
wein und a die gefundene Menge Ca0,002, so ift

8(t—l—n)=0,04w-so,1e;
ferner t = 100 —

w; «

wenn 0,04 das Maximum des Kalkgehaltesvon Wein und 0,1 das Mi-
nimum des Kalkgehaltes von Obstwein bezeichnet:

—100a—4 —10—1003
—

0,06
— W —

0,06
Die Bestimmungdes Kalkes wird nach den gewöhnlichenanalytischen

Methoden ausgeführt (Berichte d. deutsch. chem. Gesellsch.zu Berlin-)

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die GewerbezeitungbetreffendenMittheiluiigen an F. Berggold,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-StraßeNr. 10, zu richten.

F. Berggold, Verlagshandlnng in Berlin. —Für die Redaetion verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber 85 Seydel in Leipzig.
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